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Schwerpunkt 50 Jahre Wettbewerbswesen in Liechtenstein

Lia-Präsident Jon Ritter: «Bauen heisst, 
auch das öffentliche Leben zu beeinflussen»
Ausstellung Gemeinsam 
mit dem Kunstraum Eng-
länderbau thematisiert die 
Liechtensteinische Ingenieur- 
und Architektenvereinigung 
(lia) im Rahmen einer Aus-
stellung und Veranstaltungs-
reihe das Spannungsfeld 
Kunst und Bau.

Lia-Präsident Jon Ritter und 
Brigitte Jussel, Geschäfts-
leiterin des Kunstraums 
Engländerbau, erklären im 

Interview die Motivation für die Zu-
sammenarbeit und was die Besucher 
der Ausstellung, die im September 
eröffnet wird, erwartet.

Herr Ritter, Die lia feiert 50 Jahre 
Wettbewerbswesen. Wie entstand 
die Motivation, Kunst und Bau im 
öffentlichen Raum zu vereinen?
Jon Ritter: Die Initialzündung kam 
aus Anlass des 50-jährigen Jubilä-
ums der Kirche Schellenberg. Das 
Projekt ging damals aus dem ersten 
öffentlichen Wettbewerb in Liech-
tenstein hervor. Wir von der lia sa-
hen dies als gute Ausgangslage, sich 
erweitert Gedanken über das Wett-
bewerbswesen der vergangenen 50 
Jahre zu machen. Im Zuge der Re-
cherchen wurde bald klar, dass der 
Blick sich nicht nur auf Architektur, 
sondern auch auf Kunst und das 
Bauen im öffentlichen Raum per se 
wenden sollte.

Herr Ritter, welche Rolle hat die lia 
in diesem Prozess gespielt bzw. wel-
che Personen spielten eine Rolle?
Jon Ritter: Die LIA hat im Herbst 
2012 erstmals Kontakt mit der Ge-
meinde Vaduz aufgenommen um 
mögliche Ausstellungsräumlichkei-
ten zu diskutieren. Damals bestand 
noch die Option, die Veranstaltung 
im alten PAV-Gebäude durchzufüh-
ren. Diese Möglichkeit wurde aber 
mittlerweile buchstäblich dem Erd-
boden gleichgemacht. Wir sind dann 
ziemlich rasch über die Kulturstif-
tung Liechtenstein mit den Betrei-
bern des Kunst-
raums Engländer-
bau in Kontakt ge-
treten. Dabei ha-
ben wir festge-
stellt, dass unsere 
Ziele und Haltun-
gen einer solchen 
Veranstaltung ge-
genüber deckungsgleich sind. Der 
Zusammenschluss mit dem Englän-
derbau war für uns ein sehr wichti-
ger Schritt in Richtung Konkretisie-
rung des von der lia initiierten Vor-
habens.

Frau Jussel, der Kunstraum Englän-
derbau organisiert gemeinsam mit 
der lia eine Jubiläumsausstellung. 
Was hat Sie zu dieser Entscheidung 
bewegt?
Brigitte Jussel: Der Kunstraum ist 
die Plattform für das zeitgenössische 
Kunstschaffen in der Region. Er ist 
ein Ort der Begegnung und macht 
durch seine Offenheit und den le-
bendigen Ausstellungsbetrieb zeit-
genössische Kunst in einer grossen 
Vielfalt erlebbar.
Diese zeigt sich auch in der Ver-
schränkung mit anverwandten Diszi-
plinen, wie bei dieser Ausstellung mit 
der Architektur. Das Projekt der 
Liechtensteiner Ingenieur- und Archi-
tektenvereinigung hat die Fachkom-
mission überzeugt, sowohl inhaltlich 
als auch in seiner Präsentation. 
Für beide Partner bietet diese Aus-
stellung die Möglichkeit, zeitgenössi-
sche Architektur und die darauf be-
zogene Kunst gemeinsam einem brei-

teren Publikum näher zu bringen. 
Damit kann das Bewusstsein dafür 
geschärft und auf die Bedeutung des 
Wettbewerbswesens für die Qualität 
der Kunst und der Baukultur eines 
Landes hingewiesen werden. 

Herr Ritter, in der aktuellen Debatte 
um den Staatshaushalt dominiert die 
Suche nach Sparmöglichkeiten in al-
len Bereichen. Befürchten Sie, dass 
auch im Kunstbereich und insbeson-
dere bei öffentlichen Bauten in Zu-
kunft der Sparstift angesetzt wird?
Jon Ritter: Vom Sparstift werden die 
öffentlichen Bauten mit Sicherheit 
nicht verschont bleiben. Momentan 
grassiert eine regelrechte Sparwut 

im Land. Wir ha-
ben Jahrzehnte 
sehr gut gelebt 
und uns nicht gro-
sse Gedanken 
über die Sinnhaf-
tigkeit gewisser 
Ausgaben ge-
macht. Jetzt, wo 

wir den Gürtel enger schnallen müs-
sen, fehlt uns das Gespür für eine 
differenziert gestaltete Ausgaben-
bremse. Vor lauter Sparen wird oft-
mals vergessen in die Zukunft zu in-
vestieren.
Grundsätzlich ist Sparen nichts 
schlechtes, sofern wir die Zeit nut-
zen, um zu überlegen, in welcher 
Richtung wir uns entwickeln sollen. 
Ein haushälterischer Umgang mit 
Ressourcen und Finanzen hat bis an-
hin noch keinem Staat geschadet. 
Nutzen wir die vorübergehende 
Baisse, um innovativ über unsere 
Zukunft nachzudenken. Hierzu 
muss sich aber der Staat stark ma-
chen. Die Ausstellung kann sicher-
lich ein Denkanstoss dazu geben.

Herr Ritter, im Rahmen des Jubilä-
ums planen Sie auch Veranstaltun-
gen. Worum geht es Ihnen dabei?
Jon Ritter: Die Begleitveranstaltun-
gen sind ein integrierter Bestandteil 
des Ausstellungskonzeptes. Es geht 
ja nicht bloss darum Sachen zu zei-
gen, sondern vor allem darum, the-
menrelevante Sachverhalte zu dis-
kutieren. Es sind drei Abendveran-
staltungen eingeplant: «Architektur 
und Kunst», «Architektur und Wett-

bewerb», «Architektur und Wirt-
schaft». Wobei unter Architektur 
nicht nur der Bau per se, sondern 
auch die Gestaltung des öffentlichen 
Raumes verstanden wird. Diese Ver-
anstaltungen sind als Podiumsdis-
kussionen mit Einführungsreferaten 
geplant. Die Vorbereitungen diesbe-
züglich laufen auf Hochtouren. 

Frau Jussel, was wollen Sie mit der 
Ausstellung vermitteln? Was dürfen 
die Besucher im September im Eng-
länderbau erwarten?
Brigitte Jussel: Die Ausstellung gibt 
einen Überblick über das Wettbe-
werbswesen in Liechtenstein seit 
1950 und zeigt anhand einer Aus-
wahl von Projekten, die mit Model-
len, Plandokumentationen und Foto-
grafien veranschaulicht werden, 
dessen Entwicklung auf. Die Ausstel-
lung bewegt sich an der Schnittstelle 
zwischen Architektur und Kunst. 
Exemplarisch weist sie auf die Be-
deutung des Wettbewerbs, als Inst-
rumentarium für Ideenfindung und 
Qualitätssicherung in den Diszipli-
nen Architektur und Kunst im öf-
fentlichen Raum, hin.

Herr Ritter, als Architekt stellen Sie 
an einen Bau nicht nur funktionelle, 
sondern auch ästhetische Anforde-
rungen. Wie gestaltet sich in diesem 
Bereich die Zusammenarbeit mit 
den beauftragten Künstlern?
Jon Ritter: Das ist alles eine Frage 
des Timings und der Chemie. Die Zu-
sammenarbeit kann befruchtend 
aber auch extrem kontraproduktiv 
sein. Ich persönlich erachte es am 

sinnvollsten, den Künstler möglichst 
früh ins Boot zu holen und mit ihm 
gemeinsam das architektonische 
Konzept auszufeilen und zu ergän-
zen. Unglücklich oder mit einem ge-
wissen Risiko behaftet sind die «Zu-
sammenarbeiten», wo der Künstler 
erst am Schluss via Kunst-am-Bau-
Wettbewerb ins Spiel kommt und 
dem beinahe fertigen Projekt noch 
ein Kunstwerk verpasst. Kunst sollte 
mit der Architektur verschmelzen 
und nicht wie ein fremdes Möbel-
stück danebenstehen.

Frau Jussel, welcher Wettbewerb 
der vergangenen 50 Jahre war für 
Sie der eindruckvollste und wes-
halb?
Brigitte Jussel: Meines Erachtens 
steht bei dieser Ausstellung nicht 
der einzelne Wettbewerb im Vorder-
grund, sondern das Gesamtbild ist 
wichtig, das über 
eine repräsentati-
ve Auswahl ver-
mittelt wird. Jedes 
Wettbewerbspro-
jekt leistet dazu 
einen entschei-
denden Beitrag. 
Verschiedene Lö-
sungsansätze im direkten Vergleich 
und die Entwicklung des Wettbe-
werbswesens über die Zeit sind zwei 
spannende Aspekte dieser Ausstel-
lung.
Daher möchte ich mich nicht auf ei-
nen Wettbewerb festlegen – wobei 
die Pfarrkirche in Schellenberg si-
cherlich ein herausragendes Beispiel 
ist, sowohl in ihrer architektoni-

schen Qualität, als auch in ihrem 
zeitlichen Kontext – dem eigentli-
chen Beginn des Wettbewerbswe-
sens in Liechtenstein.

Herr Ritter, wie gewährleisten Sie, 
dass sowohl der Laie als auch der 
Fachmann von Ihren Veranstaltun-
gen angesprochen werden?
Jon Ritter: Bauen heisst, unsere Um-
welt zu verändern, Zwischenräume 
anders zu definieren und somit auch 
das öffentliche Leben zu beeinflus-
sen. Davon ist nicht nur die Fach-
welt, sondern vor allem die ganze 
Bevölkerung betroffen. Wir bauen ja 
nicht um der Architektur willen, 
sondern es geht darum, mit dem In-
strument «Wettbewerb» zu bestmög-
lichen Lösungen zu kommen, die 
dem öffentlichen Raum und dem öf-
fentlichen Leben am dienlichsten 
sind. Die Vorstellungen dazu sind ei-

nem stetigen kul-
turellen Wandel 
unterworfen und 
ändern sich im 
Laufe der Zeit.
In der Ausstellung 
werden gebaute 
und ungebaute 
Projekte der ver-

gangnen 50 Jahre gezeigt. Ob für den 
Fachmann oder den Laien, da gibt es 
überall etwas Spannendes zu sehen 
und zu entdecken. Seien es die Pläne 
aus den 1960er-Jahren mit ihren visi-
onären Vorschlägen für den Ortsbau 
oder die grossen Holz- oder Gipsmo-
delle eingereichter Projekte.

Vielen Dank für das Gespräch.

Haben sich dem Spannungsfeld Kunst und Bau angenommen: Brigitte Jussel, Geschäftsleiterin des Kunstraums Engländerbau, und Jon Ritter, Präsident der Liech-
tensteinischen Ingenieur- und Architektenvereinigung (lia). (Foto: Paul Trummer)

«Nutzen wir die 
vorübergehende Baisse, 

um innovativ über unsere 
Zukunft nachzudenken.»

JON RITTER
PRÄSIDENT DER LIA

Über die lia

Im Einsatz für 190 Architekten und Ingenieure
Die Liechtensteinische Ingenieur- und Ar-
chitektenvereinigung (lia) wurde im Jahre 
1967 gegründet. Die Vereinigung umfasst 
derzeit 190 Ingenieure und Architekten aus 
Liechtenstein und der engeren, angrenzen-
den Region. Die lia erbringt für ihre Mit-
glieder diverse Dienstleistungen. Hierzu 
gehören insbesondere die Begutachtung 
von einschlägigen Gesetzesentwürfen, Ver-
ordnungen und Richtlinien. Zudem erteilt 

die lia fachliche Anregungen und Gutach-
ten an Behörden. Im Weiteren begleitet sie 
öffentliche oder private Wettbewerbe und 
nimmt bei Bedarf Einsitz in die Jurierung.
Die Ingenieur- und Architektenvereinigung 
engagiert sich in der Aus- und Weiterbil-
dung ihrer Mitglieder und des Nachwuch-
ses. Neben Massnahmen zur Vertiefung 
der Aus- und Weiterbildung hält die lia en-
gen Kontakt zu Bildungsträgern wie der 

Universität Liechtenstein und der Berufs-
schule Buchs (bzb). Im Fachverein Ecowerk 
setzt sich die lia für ein hochstehendes 
Weiterbildungsprogramm im Bereich des 
energieeffizienten Bauens ein.
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«Die Ausstellung bewegt 
sich an der Schnittstelle 

zwischen Architektur 
und Kunst.»

BRIGITTE JUSSEL
LEITERIN KUNSTRAUM ENGLÄNDERBAU


